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Die Beweiſe,
I.

Töter als tot kann zwar niemand und nichts geſchlagen
werden, und die „Denkſchrift“, durch welche die Hohenloheſchen
Geheimderäte die Zuchthausvorlage ſtützen wollten, iſt bereits
totgeſchlagen und zu Brei gerieben worden; doch lohnt es ſich
immerhin, wiederholt auf Einzelheiten des jämmerlichen Mach-
werks zurückzukommen, um zu zeigen, mit welcher Leichtfertig-
keit maßgebende Stellen im kapitaliſtiſchen Klaſſenſtaate glauben
vorgehen zu dürfen, wenn es ſich darum handelt, der für den
n des Staates weitaus wichtigſten Klaſſe, der

rbeiterklaſſe nämlich, die elementarſten Grundrechte weg-
zunehmen.

Oder müßte erſt nochmals nachgewieſen werden, daß in der
That die Arbeiterklaſſe die weitans wichtigſte Klaſſe
in unſerem Staatsweſen iſt Dem römiſchen Senator
Menenius Agrippa mochte es ein halbes Jahrtauſend vor
Beginn unſerer Zeitrechnung noch gelingen, die ihres troſtloſen,
weil rechtloſen Lebens müden Plebejer von Rom, die einen
Generalſtreik begonnen hatten und nach dem heiligen Berge
bei Rom gegangen waren, durch die Erzählung des Gleichniſſes
von den gleich wichtigen Gliedern eines Körpers zur Rückkehr
ins alte Sklavenjoch zu bewegen, der moderne Plebejer, der
klaſſenbewußte Proletarier, weiß dagegen die Trugſchlüſſe aus
Agrippas Parabel herauszuſchälen. Die Arbeiterſchaft jedesStaatsweſens bildet das Fukdam ent und den Unterbau
des Staatsgebäudes. Sie kann jederzeit den Oberbau aus
ſich und auf ſich aufs neue herſtellen. Nicht aber kann
der Oberbau, der aus den Regierungen, den privilegierten
Klaſſen des Militärs, der Bureaukratie, der Juſtiz, des Ge-
lehrtentums, der Pfafferei, des Geburts und des Geldadels
gebildet wird, ohne den proletariſchen Unterbau beſtehen. Der
Oberbau ſtürzt ſofort machtlos in ſich zuſammen, wenn ſich
ihm der Unterbau als Grundlage entzieht.

Wenn es darum in einem Staatsleben privilegierte, bevor
rechtete Klaſſen geben dürfte, ſo müßte das unbedingt die Ar
beiterklafſe ſein, keine andere Statt deſſen ſucht das glor
reiche deutſche Sozialreich in den letzten Tagen des „Jahr-
hunderts der Aufklärung“ den Arbeitern das ihnen ſeit
einem Menſchenalter garantierte Recht der Koalition durch ein
Knebelgeſetz zu nehmen, indem es dieſes Recht durch zahlloſe
u Fallſtricke unbenutzbar macht. Die Arbeiterſchaft
beanſprucht nun aber gar nicht eine Bevorzugung vor anderen
Klaſſen; ſie will nur das, was die Regierung ſelbſt als an-
geblichen Zweck ihres famoſen Geſetzesvorſchlags in den Mo
tiven angiebt, nämlich die gleiche Verteilung von Licht
und Schatten.

Wie dieſe „gleiche Verteilung von Licht und Schatten“ aus-
ſieht, haben wir ſchon nachgewieſen. Jn der 14 Seiten um-
faſſenden Begründung der Vorlage handeln nur zwölf Zei-
len ſo ganz obenhin davon, daß „die Freiheit der Entſchlie-
ßung nicht nur bei Arbeitnehmern, ſondern auch bei Arbeit-

ebern zu ſchützen ſei“, und zum Ueberfluß wird an einer
ſpäteren Stelle der Begründung den lieben Arbeitgebern noch
unverblümt zugeſichert, daß ihnen beileibe nicht das Schand-
ſyſtem der ſchwarzen Liſten und ähnlichen Machenſchaften gegen
die Arbeiter verkümmert werden ſollen. Jn den 107 großen
Quartſeiten der Denkſchrift iſt dann ſogar mit keinem
einzigen Worte von den Verfehlungen der Unter-
nehmer gegen die Arbeiter die Rede. Die Dentkſchrif
richtet ſich nur gegen die Arbeiter. Die wackeren Geheimde-
räte laſſen hier alſo ganz ungeniert auch noch den zwölfzeiligen
Schamſchurz herunterfallen, den ſie ſich bei Niederſchreibung
der Motive zur Zuchthausvorlage umgebunden hatten es
bleibt nur noch das ſchandbare Knebel- und Ausnahmegeſetz
gegen die Arbeiter übrig.

Verzichtet dadurch die Regierung ſelbſt auf den Anſchein,
durch das Geſetz „zum Schutze des gewerblichen Arbeitsver
hältniſſes“ Gerechtigkeit nach beiden Seiten üben zu wollen,
geht ſie achtlos an dem ungeheuer großen Vorrat von Beweis
material für den von den Unternehmern gegen die Arbeiter ge
übten Terrorismus vorüber, ſo ergiebt ſich aus den „Beweiſen“
der Denkſchrift andererſeits, daß die deutſchen Arbeiter
bei den zahlreichen Lohnkämpfen der letzten Jahre
eine exemplariſche Zurückhaltung, eine ſaſt über-
menſchliche Selbſtbeherrſchung gegenüber den ver-
ächtlichen Streikbrechern bekundet haben. Seit
1892 haben über 274000 deutſche Arbeiter im Streik gef tanden;
manche dieſer Streiks haben lange Monate gedauert; die Er-
regung der Streikenden iſt teilweiſe eine ungeheure geweſen,
wenn ſie ſehen mußten daß ihre Unternehmer unfähigen
Streikbrechern die mit vielen Geldkoſten von weit her geholt
waren, mehr Lohn bezahlten, als die Streikenden gefordert
hatten, oder wenn die Streikbrecher durch die Polizei wie rohe
Eier behütet wurden, während ſie, die Streikenden die durch
ihre Steuern mit zur Erhaltung der örtlichen Polizeiverwaltung
beitragen mußten, von den Polizeiorganen wie räudige Hunde
behandelt wurden die Erregung iſt, wie geſagt, in vielen
Fällen eine ungeheure geweſen, und trotzdem hat die halbjährige
Suche nach Material durch ſämtliche deutſche Polizeiverwaltungen,

Amts und Staatsanwälte nichts weiter ergeben e S
kümmerliche Bischen, was in den 107 Seiten der Dentſchrift
breitgetreten iſt.

Dann ein
ſchrift zerfällt zwar in drei
meine“ über die Ausſchreitungen
halten, deren zweiter ſich „insbeſondere

Teile, deren erſter das „Allge-
bei „Arbeitskämpfen“ ent-

mit den Ausſchrei-

in Umſtand darf nicht vergeſſen werden Die Denk-

tungen befaſſen und deren dritter die „Unzulänglichkeit der be-
ſtehenden Strafvorſchriften“ nachweiſen ſoll, aber der Jnhalt
aller drei Teile iſt in der Hauptſache derſelbe. Mit rührender
Regelmäßigkeit marſchieren in jedem Teile meiſt ſogar
wiederholt gewiſſe Streiks wieder auf, ſo der Torgelower

e a J imMetallarbeiterſtreik, der Hamburger Hafenarbeiterſtreik, einige
Leipziger Maurerſtreiks, der Streik bei Thiel in Lübeck, der
oberſchleſiſche Bergarbeiterſtreik ſowie die Streiks der Kohlen
gräber im Ruhr und Saar-Revier, die Berliner Maurerſtreits
und der Kottbuſer Textilarbeiterſtreik. Auch der Naumburger
Maurerſtreik muß in verſchiedener Verkleidung mehrfach als
Statiſt vorüberwandeln.

Wie kümmerlich! Die Regierung ſtelle der Arbeiterſchaft die
Aufgabe, innerhalb zweier Monate Material zu ſammeln über
grobe, geſetzwidrige Ausſchreitungen der Unternehmer
und ihrer Organe gegen Arbeiter und Arbeite-
rinnen, ſie würde ihr blaues Wunder erleben, wieviel Material
ihr da zuginge. Und zwar Material, was viel, viel kern-
hafter iſt, als das Schwammholz der Denkſchrift. Nach der
Begründung der Zuchthausvorlage ſind wegen Vergehens gegen
den S 153 der Gewerbeordnung verurteilt worden

1892 1893 1894 1895 1896 1897
74 38 47 93 252 254zuſammen 758 Perſonen. Das ſind bei 275 000 Streikendei

noch nicht 0.3 Prozent der Beteiligten oder auf 1000 Strei-
kende noch nicht 3 Perſonen. Wir möchten wetten, daß in
denſelben 6 Jahren von 1000 Beamten mindeſtens
ebenſo viele ſich ſchwere Amtsvergehen haben zu
ſchulden kommen laſſen, daß von 1000 Unteroffizieren
weit mehr als 3 ſich an der Mannſchaft ſtrafbar vergangen
haben, daß von 1000 Kaſſenbeamten mehr als 3 wegen Unter-
ſchlagungen oder Veruntreuungen ſtraffällig wurden, daß von
1000 Bürgermeiſtern mehr als 3 dienſtliche Vergehen auf ſich
luden, kurz, daß von je 1000 Perſonen irgend einer Bevölke-
rungs oder Berufsklaſſe mindeſtens ebenſo viele ſich vergangen
haben wie von 1000 ſtreikenden Arbeitern.

Und was iſt bei letzteren alles beſtraft worden! Poſten-
ſtehen, einfache Warnrufe an die Streikbrecher, Bahnhofsüber-
wachung und andere „Sttafthuten e erſt i. den eben
Jahren zu Strafthaten gemacht worden ſind, die früher ohne
jede Beanſtandung blieben. Wollte man die Anzahl dieſer
neuen „Strafthaten“ abziehen, ſo würde das Ergebnis für die
Scharfmacher noch weit kläglicher ausfallen. Aber nicht genug
damit, daß trotz des emſigen Forſchens die „Beweiſe“ für die
Notwendigkeit ſchärferer geſetzlicher Beſtimmungen nicht er-
bracht werden konnten, ſo iſt auch noch von dem, was als
Thatſachen, als Beweiſe in der Denkfſchrift aufgezählt wird,
ein ſtarker Abſtrich zu machen. Wir werden das an den Fällen
nachweiſen, die in der Denkſchrift aus dem Verbreitungsbezirk
unſeres Volksblattes angegeben ſind.

Die Zuchthanusvorlage.
Die Nationalſozialen wollen gleich unſerer Partei im

ganzen Reiche Proteſtverſammlungen gegen die ſogen. „Zucht-
hausvorlage“ abhalten. Auch eine Flugſchrift gegen dieſe
Vorlage ſoll von ihnen verbreitet werden. Eine Erklärung des
engeren Vorſtandes des Nationalſozialen Vereins, die an der
Spitze der Hilfe veröffentlicht wird, ſpricht ſich entſchieden
gegen das Geſetz aus. Jn einem Der Entſcheidungskampf
um das Koalitionsrecht der Arbeiter betitelten Artikel ſchreibt
Pfarrer Naumann u. g. „Wir bleiben national und kaiſer-
lich, aber weil wir es bleiben, können wir nicht dulden, daß
man den Kampf gegen Berufsvereine der Arbeiter zum Staats-
grundſatz macht. Jm großen Deutſchland der Zukunft brauchen
wir frohe, freie, patriotiſche Arbeiter.“ Wir laſſen Herrn
Naumann ſeinen Glauben aber die Zuchthausvorlage dürfte
die Herren eines anderen belehrt haben.

Anläßlich der in Nürnberg geplanten Proteſtverſammlungen
gegen die Zuchthausvorlage iſt den Einberufern laut Fränk.
Tagespoſt vom Bezirksamt die Genehmigung zum Anſchlag
von Plakaten, in denen der Ausdruck Zuchthausgeſetz vor
kam, verſagt worden, do der Ausdruck als zum öffentlichen
Anſchlag nicht ereignet erachtet wurde. Andere Plakate, in
denen dann das ominöſe Wort durch Punkte erſetzt war, wurden
als Umgehung des Verbots erklärt, worauf der offizielle Aus-
druck adoptiert wurde. Jn einer Verſammlung in Fürth
wurde der Ausdruck „unmenſchliches Geſetz“, der von dem Ge-
noſſen Zick gebraucht wurde, von dem überwachenden Beamten
als unzuläſſig erklärt.

Sind die ländlichen Arbeiterwohnungen
424 ASchweineſtälle

Ein Prozeß, der wieder einmal bedeutſame Streiflicher auf
die Kulturverhältniſſe Oſtelbiens wirft, wurde dieſer Tage vor
der 148. Abteilung des Berliner Schöffengerichts verhandelt.

Jn der Nr. 1 der Welt am Montag vom 2. Januar d. J.
erſchien unter der Ueberſchrift „Egidy“ ein Artikel, der ein
„Jdyll aus Oſtelbien“ vorführen wollte und über die Ver-
hältniſſe auf dem Rittergute Cunern im Kreiſe Wohlau
einige Thatſachen anführte. Es wurde erzählt, daß der Herr
Rittergutsbeſitzer hinzugeſetzt war: „natürlich Leutnant d. R.“

ſeinen männlichen Arbeitern im Sommer 80, im Wjnter
70 Pf., den weiblichen im Sommer 40, im Winter 30 Pf.
Tagelohn zahle. Davon gingen noch die Beiträge für das
Klebegeſetz ab, Beköſtigung würde nicht geliefert, Männer und
Frauen hätten ſich ſamt ihren Kindern von dieſen Löhnen
völlig zu ernähren. Die lokalen Verhältniſſe der Schule

cc,ec.,ſeien unglaublich und unerträglich und das Ortsarmenhaus
enthalte einen Raum, den man wegen ſeiner unglaublichen
Verfaſſung zur Unterkunft für edleres Vieh ungeeignet
halten würde. Jn dieſem einen Raum hauſten drei Parteien
und zwar eine Witwe mit drei Kindern, eine alleinſtehende
Frau und ein idiotiſcher, an Knochenfraß leidender
Mann; dieſen haben ſeine Mitbewohner wegen des entſetzlichen
Geruchs ſeiner Wunden in einen Winkel hinter dem Ofen ver-
bannt, wo er ohne Bett in einer Art von Verſchlag Tag und
Nacht zubringt. Auf Grund dieſes Artikels hat der Ritter-
gutsbeſitzer Hamſcher in Cunern gegen den Redakteur Dr. Mar
tin Langen die Klage angeſtrengt.

Durch drei einwandsfreie Zeugen wurden die Angaben über
die Lohn verhältniſſe als richtig bezeichnet. Deputat
haben die Tagearbeiter nicht, außer einem Stück Kartoffelland,
auch keine freie Wohnung und keine Beköſtigung.
Ausnahmsweiſe bei der Ernte werden höhere Lohnſätze
gezahlt; ſeit verfloſſenen Winter, wo eine Dampfdreſchmaſchine
im Betriebe iſt, werden überhaupt etwas höhere Tagelohnſätze
gezahlt.

Der Ortsſchulinſpektor Paſtor Lilge hat in der Schule ein
zelne Teile der Dielung des Klaſſenzimmers angefault vor-
gefunden. Es ſind mehrere Löcher in der Dielung, in die
man mit dem Fuß hineintreten kann. Er habe im September
vorigen Jahres die Reparaturbedürftigkeit des Schulzimmers
dem Kläger mitgeteilt, dieſer habe geantwortet, daß er das
geeignete Holz für die Reparatur nicht beſitze und ſo beſtehe
der Zuſtand noch heute fort. Vor ganz kurzer Zeit habe die
Regierung zu Breslau einen Plan zur Abſtellung der Mängel
des Schulhauſes aufſtellen laſſen. Auch den ungeheuerlichen
Zuſtand in dem Ortsarmenhauſe in Cunern hat Paſtor
Lilge ſo wie er geſchildert war, voll beſtätigt; zu dem Raume,
in welchem die drei Parteien hauſten, gehörten zwei kleine
remiſenartige, zur Wohnung von Menſchen abſolut unbrauch-
bare ungetünchte Räume, die Lagerſtätte des kranken Mannes
ſei menſchenunwürdig.

Der Lehrer Opitz, auf den ſich der Kläger ſelbſt berufen,
hat folgendes ausgeſagt: Die Dielung des Schulzimmers ſei
trikweiſcverfaunlt. Die Lehrerwohnung beſtehe aus einem
größeren Zimmer und zwei kleineren Kabinetten. Dieſe beiden
ſeien ſehr feucht und deshalb

zur Wohnung für Menſchen nicht geeignet.
Die Schuhe ſchimmeln im Schlafkabinett in un-

gefähr 8 Tagen. Der ungeſunde Zuſtand der Wohnung
bilde für ihn einen ausſchlaggebenden Grund, zur Zeit nicht
zu heiraten.

Dieſe Schilderung wurde auch vom Ortsvorſteher Rau in
Cunern voll beſtätigt. Dieſer ſchilderte die Stube des Orts-
armenhauſes, in der die drei Parteien hauſen, als „ſo niedrig,
daß eine mittelgroße Perſon an die Deckenbalken anſtoßen kann“.
Charakteriſtiſch iſt, daß in der Ausſage des Ortsvorſtehers
folgender Paſſus vorkommt: „Auch iſt mir nicht bekannt, wer
gegenwärtig Vorſitzender des Ortsarmenverbandes Cunern
iſt. Früher ſoll der Privatkläger dieſen Vorſitz geführt
haben, jetzt ſcheint aber ſein Amt abgelaufen zu ſein.“

Auf Grund dieſer Beweisaufnahme beantragte Rechtsanwalt
Fränkel die Freiſprechung des Angeklagten. Es ſei erwieſen,
daß in ſozialer Beziehung in Cunern elende, menſchenunwür-
dige Zuſtände herrſchen, und wenn dieſe dem Rittergutsbeſitzer
nicht zu beſonderer Ehre gereichen, ſo ſei dies nicht die Schuld
des Angceklagten. Dieſer habe die Pflicht gehabt, auf ſolche
unglaublichen Zuſtände hinzuweiſen.

Rechtsanwalt Dr. Schwindt beantragte die Beſtrafung des
Angeklagten, da der Wahrheitsbeweis nicht voll geglückt ſei.

Das Schöffengericht ſprach auch eine Verurtrilung in Höhe
von 25. M. Geldſtrafe aus. Nach Anſicht des Gerichts liege
eine Beleidigung im Sinne des S 185 vor. Es mag richtig
ſein, daß die angegebenen Löhne gezahlt wurden, inwieweit dieſe
ortsüblich oder unangemeſſen ſeien, entziehe ſich aber der Be
urteilung des Gerichts. Die geſchilderten Schulzuſtände mögen
richtig ſein; es ſei aber nicht nachgewieſen, ob der Privatkläger
die Schuld daran trage: ebenſo mögen die Zuſtände im Orts-
armenhauſe richtig geſchildert ſein, es fehle aber der Anhalt
dafür, daß zur fraglichen Zeit der Privatkläger dafür verant
wortlich zu machen war. Der Artikel enthalte eine unerlaubte
Kritik des Geſamtverhaltens des Klägers. Die zu der Bezeich-
nung „Rittergutsbeſitzer“ in ironiſcher Weiſe hinzugeſetzte Be
merkung „nebenbei natürlich Leutnant d. R.“ deute auf die
vorhandene beleidigende Abſicht hin. Ein Rittergutsbeſitzer, der
ſo viele Menſchen unter ſich habe und eine ſo große materielle
und ökonomiſche Machtvollkommenheit beſitze, müſſe ein be-
ſonderes Maß vornehmer Geſinnung, Menſchen
liebe und Gerechtigkeitsſinnes haben und von einem
Offizier werde gleichfalls ein beſonderes Maß von vor-
nehmer Geſinnung und Pflichtgefühl verlangt.
Nach dem Artikel ſolle man annehmen, daß der Privatkläger
gegen dieſe Eigenſchaften verſtoßen habe; hierfür habe die Be-
weis aufnahme keinen Anhaltspunkt erbracht. Da der Ange
klagte nicht aus Schmähſucht gehandelt, ſondern um Mißſtän-
den abzuhelfen, ſei die Strafe nur auf 25 Mark bemeſſen
worden.

25 Mark iſt die Aufdeckung der gerügten Mißſtände wert
und der Verurteilte darf ſtolz auf dieſes Opfer ſein, das er
ſeinem ſozialen und ethiſchen Empfinden hat bringen müſſen.
Die Strafe entehrt ihn nicht.

Die Oeffentlichkeit wird ſich, ſo meint dazu die Berl. Volksztg.
weniger dafür intereſſieren, ob der Herr, der geklagt hat, für die
erwieſenen unwürdigen Zuſtände verantwortlich iſt oder nicht,



als vielmehr dafür, daß ſolche Zuſtände überhaupt in einem
Kulturſtaate möglich ſind, ja, daß die in ähnlicher Form in
den geſegneten Gefilden Oſtelbiens nichts Ungewöhnliches ſind,
wie in der nationalökonomiſchen Litteratur unwiderleglich nach-
gewieſen iſt. Daß es in Oſtelbien vielfach das Vieh beſſer hat
als die Arbeiterſchaft, und daß es Viehſtälle giebt, die „Paläſte“
ſind gegenüber menſchlichen Wohnſtätten, das haben wir erſt
dieſer Tage aus dem Munde des größten Grundbeſitzers Preu-
ßens gehört. Und daß ſich die „Leutenot“ zum größten Teil
aus dieſen menſchenunwürdigen Zuſtänden erklärt, iſt gleich-
falls oft genug betont worden. Gerichtliche Beſtrafungen von
Zeitungen, die immer wieder auf dieſe Dinge hinweiſen, ändern
leider an den Verhältniſſen, die eine Schande für Deutſchland
ſind, nicht das geringſte.

An der Verhandlung intereſſiert uns noch eins. Jn dem
Urteil wird behauptet, daß ein Rittergutsbeſitzer wie ein Offi-
zier über ein beſonderes Maß vornehmer Geſinnung,
Menſchenliebe, Gerechtigkeitsſinn und Pflichtgefühl verfügen
müſſe. Wir möchten davor warnen, beſtimmten Berufsklaſſen
ein beſonderes Maß von ſolchen Dingen, die zum geiſtigen
Beſitze jedes anſtändigen und ſittlichen Menſchen gehören, zu
ſchieben zu wollen. Wir unſererſeits können nicht anerkennen,
daß z. B. ein Richter, ein Arzt, ein Journaliſt, ein Geiſtlicher,
ein Lehrer, ein Landrat, ein Rechtsanwalt, ein Kaufmann, ein
Handwerker, ein Arbeiter, der Anſpruch auf die Achtung ſeiner
Mitmenſchen macht, weniger Menſchenliebe, Gerechtigkeitsſinn,
Pflichtgefühl und vornehme Geſinnung braucht, als ein Ritter-
gutsbeſitzer und als ein Leutnant der Reſerve oder ein Offizier
anderen Ranges; „vornehme“ Geſinnung verſtanden als Jn-
begriff einer anſtändigen und charaktervollen Auffaſſung der
Lebenspflichten. So wenig irgend ein Mitglied des Staates
es zu dulden braucht, daß ſeine Ehre geringer taxiert wird
als die Rittergutsbeſitzer- oder Offiziersehre, ſo wenig darf er
ſich einverſtanden erklären mit einer Anſchauung, welche die
Anforderungen an ſeinen Charakter und an ſeine ethiſchen
Pflichten niedriger ſtellt als die irgend eines anderen Staats-
bürgers. Aus der Konſtruktion eines beſonderen Reſervat-
beſitzes an ethiſchen Qualitäten für beſtimmte Klaſſen der Be-
völkerung ergeben ſich nicht ſelten Uebelſtände, die geradezu
moral- und geſetzwidrig ſind, wie der auf einem künſtlich kon-
ſtruierten beſonderen Ehrbegriff aufgebaute Duellunfug ke-
weiſt. Kein Stand, kein Beruf ſoll für ſich als auf die privi-
legierte Zentralſtelle aller Tugendboldigkeit pochen. Wer als
Menſch ſeine Pflicht thut in ſeinem Kreiſe, der iſt gleichwertig

der auch nur dasſelbe thun kann, er möge ſein,d

Das iſt unſere Meinung!

Tagesgeſchinhte.
Halle a. S., 12. Juni 1899.

Ueber den „Austritt“ des Genoſſen Reichstagsabgeord-
neten Agſter aus der Partei ſchreibt der Vorwärts: Durch die
Zeitungen geht die Nachricht, daß Genoſſe Agſter (Reichstags-
Abgeordneter für Pforzheim) aus der Partei ausgetreten ſein
ſoll. Dem Parteivorſtand iſt davon nichts bekannt. Zuver-
läſſigen Nachrichten zufolge iſt Agſter dagegen erneut von einem
hochgradigen nervöſen Leiden befallen, was wohl die Veranlaſſung
geweſen ſein mag, daß der Bedauernswerte durch allerlei
Aeußerungen dem Gerücht Nahrung gegeben hat.

Ohrfeigen als Oſtergabe. Das preußiſche Oberver-
waltungsgericht hatte ſich kürzlich mit einem recht charakteriſti-
ſchen Fall aus dem Lande der Notleidenden zu beſchäftigen.
Ein Knecht, welcher ſich auf einem oſtelbiſchen Gute „zu den
vier Pferden“ vermietet hatte, verließ am Oſtertage plötzlich
ſeine Stelle, weil er, wie er erklärte, „mit ungewöhnlicher
Härte“ behandelt worden ſei, auch keine zureichende Koſt er
halten habe. Am erſten Oſterfeiertage war es zwiſchen dem
Knecht und dem Sohne des Hauſes zu einem Konflikt ge-
kommen, als der Knecht es ablehnte, auf die an ihn ergangene
Aufforderung hin den Dung aus dem Kuhſtall zu entfernen.
Der Sohn des Hauſes verabfolgte dem Knecht einige Ohr-
feigen und Püffe. Dieſer verließ darauf das Gehöft und
den Dienſt. Alsbald ereilte ihn eine polizeiliche Verfügung,
die ihn zum ſofortigen Wiedereintritt in den Dienſt einlud.
Der Knecht focht die polizeiliche Verfügung im Verwaltungs-
ſtreitverfahren an. Der Bezirksausſchuß wies die Klage ab,
da nach ſeiner Meinung die Koſt ausreichend geweſen ſei und
eine ungewöhnlich harte Mißhandlung nicht ſtattgefunden habe;
zur Verabreichung einiger Ohrfeigen ſei die Herrſchaft berechtigt.
Vor dem Oberverwaltungsgericht vertrat der Knecht die Anſicht,
er ſei nach S 138 der Geſindeordnung befugt geweſen, den
Dienſt ſofort zu verlaſſen, weil die an ihn ergangene Auf-
forderung, am erſten Oſterfeiertage den Dung aus dem Kuh-

don Arrdo renjedem anderen,
wer es will!

ſtalle zu bringen, mit den guten Sitten und den Beſtimmungen
über die Sonntagsruhe im Widerſpruch ſtehe; auch hätte man
ihn wegen ſeiner Weigerung nicht ſchlagen dürfen. Das Ober-
verwaltungsgericht wies indes den Kläger ab. Die Oſter-
ohrfeigen bleiben alſo ſein rechtmäßig erworbenes Eigentumund der unternommene Verſuch, ſich etwaigen weiteren Prügeln

zu entziehen, iſt als unerlaubt und geſetzwidrig erklärt worden.
Das Urteil verdankt der am Auferſtehungsfeſte der chriſtlichen
Kirche geohrfeigte Knecht dem Beſtehen der für den vorliegen-
den Fall maßgebenden Geſindeordnung, die nun nahezu ein
Jahrhundert alt iſt und Züchtigungen, die nicht „ungewöhn-
lich“ hart ſind, geſetzlich für einen integrierenden Beſtandteil
der dem „Geſinde“ zuſtehenden Bezüge erklärt.

Antiſemitiſche Dreſchreden. Der bekannte dreſchluſtige
Graf Pückler hat wieder einige draſtiſche Redeblüten gegen
die Juden in einer Verſammlung in Berlin zum beſten ge-
gegeben. Es heißt da u. a.:

„Und der deutſche Michel ſieht das alles ruhig mit an und
gafft und gafft und freut ſich, und klatſcht den jüdiſchen
Freunden womöglich noch Beifall, ſo daß man aus der Haut
fahren könnte, anſtatt den Knüppel zu nehmen und
kräftig dazwiſchen zu hauen, daß die Fetzen fliegen,
d ſie glle die Kränke kriegen in das klappernde Ge-

ein.
Bei dieſen Worten erhob ſich der überwachende Polizeileutnant
und erklärte'auf Grund des S 5 des Vereinsgeſetzes die Ver-
ſammlung für aufgelöſt. ie Aufgelöſten ſtrömten ihre Be-
geiſterung in den Geſang Deutſchland, Deutſchland über
alles“ aus und verließen, jedenfalls guter Vorſätze im Sinne
des Grafen voll, das Vokal. Ob gegen den Grafen An-
klage erhoben wird, wird man ja ſehen. Pückler wurde ja erſt
kürzlich wegen einer ähnlichen Rede freigeſprochen. Was würde
wohl mit einem „Streik-Reiſenden“ geſchehen ſein, wenn dieſer
ähnliche Reden gegen Kapitaliſten verbrochen hätte?

S

V

Verkümmerung des Väckerei- Arbeiterſchutzes. Die
Beſtrebungen auf Beſeitigung des geringfügigen Schutzes, der
den Bäckerei- Arbeitern durch den Maximal-Arbeitstag gewährt
wurde, gewinnen immer greifbarere Geſtalt und dabei wird
es immer deutlicher, daß es wirklich auf eine vollſtändige
Beſeitigung des Maximal-Arbeitstages abgeſehen iſt. Dem
Vorſtande des Verbandes der Bäcker und Berufsgenoſſen in
r ging folgende Anfrage der dortigen Polizei-

ehörde zu:
„Es iſt beantragt worden, die Bekanntmachung des Bundes-

rats vom 4. März 1896, betreffend Maximal-Arbeitszeit in
Bäckereien und Konditoreien, dahin abzuändern, daß ſtatt
des zwölfſtündigen Maximal-Arbeitstages eine achtſtündige
Minimal-Ruhepauſe eingeführt werde.

Der Antrag iſt damit begründet worden, daß die Verordnung
des Bundesrats

1. nicht durchzuführen ſei, ausgenommen bei Großbetrieben
mit Schichtwechſel,

2. viel Unzufriedenheit zwiſchen Meiſtern und Geſellen
hervorgerufen habe,

3. denjenigen Unternehmern, welche bemüht geweſen ſeien,
die Vorſchriften nach Möglichkeit durchzuführen, erheblichen
materiellen Schaden zugefügt habe.

Jn dieſer Veranlaſſung werden Sie um eine gefällige Aeuße-
rung bis zum 1. Juni d. J. darüber erſucht, welche Stellung
Jhr Verband zu dem vorſtehenden Antrage einnimmt. Für
e Begründung ſind möglichſt beſtimmte Thatſachen anzu-

ühren.a heißt alſo nichts anderes, wie die Freigabe einer täg-
lich 16ſtündigen Ausbeutung. Der Störer des ſozialen
Friedens, der angeblich des Zuchthausſchutzes gegenüber den
Arbeitern bedarf, iſt das ausbeutungsſüchtige Unternehmertum.
Das Organ der BHäckergehilfen kündigt an, daß die Bäcker,
und nicht bloß die arten feſt entſchloſſen ſind, ſich
den errungenen Vorteil nicht gutwillig nehmen zu laſſen, daß
ſie ſich aber, wenn ihnen der Kampf aufgezwungen wird,
nicht mit dem zwölf- oder dreizehnſtündigen Arbeitstage
begnügen, ſondern daß ſie dann den zehnſtündigen fordernö 9werden.

Jtalieniſche Landarbeiter für Deutſchland! Aus Rom
wird vom 10. Juni telegraphiſch gemeldet:

Jn einer Verſammlung der Jtalieniſchen Ackerbaugeſell-
ſchaft empfahlen der Deputierte Ambroſoli und der Senator
PVecile, die Frage der Auswanderung italieniſcher
Bauern nach einigen Gegenden Preußens, wo
Mangel an landwirtſchaftlicher Bevölkerung herrſcht, in Er
wägung zu ziehen.

Dieſer Beſchluß wird unſeren Agrariern ſehr willkommen ſein.
Brauchen ſie ſich dann doch nicht mehr mit den „begehrlichen“
deutſchen Arbeitern herumzuſchlagen.

immergeſelle Alb.Wegen e r erhielt derHellfeld vom Landgericht Elberfeld zwei Monate Gefängnis.

Wegen Kaiſerbeleidigung wurde ein Küfer von Hoch-
heim unter Anklage geſtellt. Er ſollte in einer Wirtſchaft
beim Biergeſpräch die Kaiſerbeleidigung begangen haben. Er
wurde jedoch freigeſprochen.

Ausland.
Oeſtreich Ungarn. Der Ausgleichs-Kompromiß

wurde am Sonnabend formell abgeſchloſſen. Die Dauer der
Zollgemeinſchaft wurde bis Ende 1907 feſtgeſetzt. Die Dauer
des neuen Bank-Privilegiums wurde bis Ende 1910 zuge-
ſtanden wenn jedoch die Zollgemeinſchaft Ende 1907 aufhört,
hört auch die Geltung des Bankſtatuts auf. Die Verbeſſerung
der Bankſtatuts Beſtimmung wegen Verlängerung der Handels-
verträge nur bis 1907 iſt rein akademiſcher Natur. Jn den
Regierungskreiſen herrſcht große Befriedigung über das Er-
gebnis der Verhandlungen.

Jtalien. Obſtruktion in der italieniſchen
Kammer. Am Sonnabend hielt Gen. Colajanni eine Rede
zum Zwecke der Obſtruktion. Darauf kommt Gen. Morgari zum
Wort und kündigt an, daß er bis um 7 Uhr reden werde.
(Großer Lärm.) Der Präſident erhebt Einſpruch dagegen.
Morgari fährt fort, er ſehe nicht die Notwendigkeit eines Geſetzes
ein, das gegen das Verſammlungsrecht gerichtet ſei es
handelt ſich um eine Verſchlechterung des Verſammlungsrechts

da die Polizei unzählige Vorwände finde, um Verſamm-
lungen der extremen Parteien zu verbieten. Redner verlieſt
Zeitungsartikel über verbotene Verſammlungen. Lärm und
Unterbrechungen auf der Rechten und im Zentrum). Der
Präſident rügt dieſes Vorgehen Morgaris als inkorrekt und
fordert den Redner auf, nicht von dem vorliegenden Gegen-
ſtande abzuſchweifen, ſondern ſeine Anträge zu Artikel l zu er-
läutern. Morgari erwidert, er glaube, das Recht zu haben,
Zeitungsartikel zu verleſen, welche Thatſachen enthalten, die mit
dem Gegenſtande der Erörterung im Zuſammenhang ſtehen.
(Große Unruhe rechts und im Zentrum). Der Präſident er-
klärt nunmehr, er werde dieſe unkorrekte Art, die Erörterung
fortzuſetzen, nicht länger dulden, und hebe daher lieber die
Sitzung auf. (Zurufe). Darauf wird die Sitzung geſchloſſen.

Parteinachrichten.
Die Oberbürgermeiſterwahl in Stuttgart beſchäftigte

eine ſtarke Parteiverſammlung, die am Dienstag in Stuttgart
tagte. Vor kurzer Zeit war dort an Stelle des verſtorbenen
Rümelin ein neuer Oberbürgermeiſter zu wählen, der durch all-
gemeine Abſtimmung aller Bürger gewählt wird. Es kandidierte
für die Volkspartei Gemeinderat Gauß, der ſozialpolitiſch durch-
aus mancheſterlichen Anſchauungen huldigt, dann Regierungs-
rat Moßhaff, ein durch und durch reaktionärer Mann, und
ſchließlich Herr Lautenſchlager, ehemaliger Gewerberichter, deſſen
ſozialpolitiſche Anſchauungen ihm große Sympathien in denArbeiterkreiſen verſchafft hatten. Während nun eine ſozial-
demokratiſche Parteiverſammlung beſchloſſen hatte, für Lauten-
ſchlager zu ſtimmen, machten verſchiedene führende Genoſſen,
wie Kloß, Baßler, Landesvorſtand Fiſcher und andere aus
ihrer Sympathie für Gauß kein Hehl und ließen es auch ruhig
zu, daß die Volkspartei mit ihren Namen auf Plakaten Reklame
für Gauß machte. Kloß hat u öffentlich erklärt, daß er ent
gegen dem Parteibeſchluſſe, für Gauß, der ſchließlich zum Ober-
bürgermeiſter gewählt wurde, geſtimmt hat. Dieſe Vorgänge,die ſchon zu lebhaften Auseinanderſetzungen geführt en
bildeten den Gegenſtand der Verhandlung der letzten Partei-e S Genoſſen wurden heftig an
gegriffen und ſchließlich in einer Reſolution ſcharf getadelt.

Lokales und Provinzielles.
Halle, a. S., 12. Juni 1899.

Unſer Proteſt.
Die Proteſtverſammlungen gegen die Zuchthausvorlage ſind

faſt ausnahmslos glänzend beſucht. Es iſt ein neuer Geiſt in
die Arbeiterſchaft gekommen, wie die ruhigen, trägen Wogendes Ozeans von einem Sturmwinde pkötzlich in ihren Tiefen

aufgewühlt werden, ſo hat auch die Bekanntgabe der Zucht-
hausvorlage die Arbeiterſchaft aufgerüttelt und aufgewühlt.
Viele, die träge, nachläſſig, wankelmütig geworden waren, ſind
wieder in die Reihen der Kämpfenden eingetreten, viele die
ſchliefen, ſind plötzlich aufgeweckt worden, viele die blind
waren, ſind mit einem Schlage ſehend geworden. Von Mund
zu Mund geht die Kunde von der Ungeheuerlichkeit, die bevor-
ſteht, bei jeder Gelegenheit, wo auch nur zwei Arbeiter ſich
zuſammenfinden, iſt die Zuchthausvorlage das Geſprächsthema

ue

s Die Enutgleiſten.
Eine Kataſtrophe in ſieben Tagen

nebſt einem Vorabend
von Ernſt von Wolzogen.

„Sie wollen doch nicht etwa ſagen: Zahlen Sie mir mein
Gehalt aus fuhr der Rittmeiſter fort. Hilft Jhnen nichts,
mein Freund, ich habe keinen Pfennig Sie können mir die

ſchen umdrehen. Wir haben ja auch poſtnumerando aus-
gemacht. Kontraktlich ſind Sie ja verpflichtet, mindeſtens ein
halbes Jahr auszuhalten; aber wenn Sie durchaus nicht
wollen, wenn Sie fort müſſen Sie haben ſich wohl
politiſch kompromittiert, nicht wahr Mir ſchwant ſo etwas.
Na wiſſen Sie, meinetwegen brauchen Sie ſich nicht zu fürchten.
Jch bin ſelbſtverſtändlich königstreu bis zum letzten Bluts-
tropfen: aber ich laſſe auch jedermann ſeine Ueberzeugungen,
wenn ſie nicht gerade den Zwecken meines Jnſtituts zuwider-
laufen. Haben Sie etwa polizeiliche Verfolgung zu befürchten

Der Doktor mußte lächeln. „Nein, das nun gerade nicht.
Jch habe bisher noch keiner Fliege was zu Leide an noch
auch den geringſten ſilbernen Löffel geſtohlen. Aber verfolgt
werde ich allerdings von einer ſchlimmeren Gewalt noch
als von der Polizei.“

„Ach ſo, verſtehe! Warum haben Sie das nicht gleich ge-
ſagt rief der Rittmeiſter aufſpringend und dem Doktor ver-
ſtändnisinnig die Hand drückend. „Die verdammten Manichäer,
wie Jch wollte, ich könnte mit auskneifen. Aber na für
mich hat's ja am Ende auch keinen Zweck mehr. Meine ganze
Exiſtenz äh, was liegt daran! Wenn mein alter Kaiſer
tot iſt, mag meinetwegen dies Kartenhaus hier auch zuſammen-
purzeln. Es langt am Ende noch zu einer Drehorgel, wenn
ich alles verklopfe. Mein Lottchen hat ja 'n bißchen Stimme
und meine Alte kann mit dem Teller 'rumgehen.“ Er war
ans Fenſter getreten, um ſein zuckendes Geſicht und ſeine
naſſen Augen zu verbergen. Jetzt winkte er mit der Hand
hinter ſich und ſagte matt und gleichgiltig: „Wenn's denn
alſo geſchieden ſein muß, ſo gehen Sie mit Gott. Es war mir
eine Ehre, lieber Doktor. Laſſen Sie ſich's anderswo beſſer
gehen.

Doktor Huhn trat auf ihn zu, drückte ihm ſtumm bewegt die
und verließ dann leiſen Schrittes, wie man von einem

ranken geht, das Zimmer.
Grau, dunkel, trübſelig ſchlich der Tag dahin. Auch bei

Tiſche gab es noch kein heiteres Geſicht zu ſehen. Der Ritt-

meiſter gab ſich gar keine Mühe mehr, ſeine tiefe Nieder-
geſchlagenheit zu verbergen.

ſchüttert, daß er nur mit Aufgebot ſeiner letzten Kraft die
Thränen, die ihm ſelber aufſtiegen, zurückzudrängen vermochte.
Der Gouverneur war gar nicht zur Tafel erſchienen. Das
Geſpräch drehte ſich faſt ausſchließlich um die Krankheit des
Kaiſers, und es war allen ſehr willktommen, ihr eigenes Leid
ſo mit der allgemeinen Trauer bemänteln zu können.

Vergeblich verſuchte der Knabe Harro ſowohl bei Tiſche wie
nachher beim Auseinandergehen durch Blicke und unhörbar
geflüſterte Worte Lisbeth deutlich zu machen, daß er mit ihr
ſprechen müſſe ſie achtete gar nicht auf ihn. Sollte ihr der
hartherzige Vater verboten haben, je wieder ein Wort mit ihm
zu wechſeln. Tief traurig ſchlich ſich der gute Junge davon,
um, wie es in ſeiner jüngſten Elegie hieß, „an der Toten
ſtillem Orte“ ſeinem Schmerze weiter nachzuhängen und die
geknickte Blüte ſeiner Hoffnung mit heißen Zähren zu benetzen.

Zur Dämmerſtunde ſtellte ſich Fräulein Charlotte in Doktor
Huhns Dachzimmer ein, das Haar zerzauſt, die Augen ver-
weint und ſchier atemlos vor Aufregung. Das große ſtarke
Mädchen war ganz außer ſich vor Angſt und Kummer um die
Eltern. Unklar, verworren, ſich fortwährend wiederholend und
überſtürzend verſuchte ſie eine Szene troſtloſer Verzweiflung
Zu ſchildern, die eben zwiſchen ihren Eltern ſtattgefunden hatte.
Die Mutter hatte erklärt, ſie ginge ins Waſſer, und der Vater
war ſchließlich gar hinaufgelaufen zum Leutnant von Pritzier,
um den „um einen letzten Liebesdienſt zu erſuchen“. Sie
glaube, er habe die Abſicht, ſich zu erſchießen. Sie jammerteund ſchluchzte und flehte um Rat und Hilfe, bald die kleine
Lisbeth, bald den Doktor Huhn ſelber am Arme greifend, ſich
abwechſelnd an die beiden anklammernd.

„So beruhigen Sie ſich doch, liebes Fräulein,“ verſuchte der
Doktor ſie zu tröſten. „Es wird gewiß nicht gleich zum
ſchlimmſten kommen. Warten Sie, ich will hinübergehen zu
Herrn von Pritzier und verſuchen, was ich ausrichten kann.“
Damit ging er hinaus und ließ die beiden Mädchen mitein-
ander allein.

Lisbeth ergriff Charlotten an der Hand und nötigte ſie auf
das Sofa. Sie ſetzte ſich neben ſie, ſtreichelte ihr die Hände
und die Wangen und ſprach ihr freundlich Mut ein. Und
Charlotte lehnte ihren Kopf an Lisbeths Schulter und weinte
ſich aus an des kleinen Mädchens Bruſt. Die liebliche

r die weichen, zärtlich ſtreichelnden Hände thaten ihr
ſo wohl.

„Ach liebe Lisbeth,“ ſagte ſie, endlich ſich aufrichtend und
ihre Thränen trocknend. „Seien Sie mir nicht b Jch
weiß, ich war erſt gar nicht beſonders nett zu J nen. ch war
vielleicht anfangs gar ein bißchen neidiſch auf Sie, weil Sie
ſo hübſch ſind und ſo ung und ich Jch kann's auch nicht
ſo von mir geben, wie ich es meine. Aber Sie ſind wirklich
der gute Engel hier im Hauſe. Ja doch, wirklich! Das iſt
keine Schmeichelei. Und nun wollen Sie auch fort! Das iſt's
ja auch, was meinem armen Vater ſo ganz beſonders nahe
geht, daß nun die einzigen guten, anſtändigen und gebildeten
Menſchen ihn auch noch verlaſſen wollen.“

„Die einzigen O wie können Sie ſo etwas ſagen ver-
ſetzte Lisbeth eifrig. „Sie vergeſſen ja zum Beiſpiel den
Herrn Leutnant. Der iſt ſehr gut und ſehr klug. Jch habe
ihn ſchon ſehr lieb gewonnen.“

„Der gab Charlotte, die Achſeln zuckend, zurück. „Sie
wiſſen doch, der Sie machte die Geberde des Trinkens.
„Und außerdem für meinen Vater hat er immer nur Spott
und ſcharfe Antworten. Ach liebe Lisbeth, iſt es denn wirklich
nicht möglich, daß Sie bei uns bleiben

(Fortſetzung folgt.)

Heiteres.
Vom Humor des Auslandes finden wir in der

Münch. Jugend folgende hübſche Proben: Ein Trunkenbold,der nach Amerika wollte ſchrieb von Havre aus an n Frau,
er habe ſich auf einem Dampfer mit 500 Tonnen Gehalt ein
geſchifft. „500 Tonnen“, ſagte die Gattin „wenn die Fahrt
lange dauert, wird das kaum reichen.“ Ein kleiner Wage
amüſiert ſich, mit den bloßen Füßen in den ſchmutzigen Waſſer-
tümpeln herumzuwaten. „Warum biſt Du nicht in der Schule,
kleiner Mann fragte eine vorüberkommende Dame den
Jungen. „Jch kann doch nicht in die Schule, wenn ich den
Keuchhuſten hab!“ war die Antwort. Mutter: „Jonny,
wie oft habe ich Dir ſchon geſagt, Du ſollſt Dir die Naſe
putzen!“ Jonny nachdenkend „Siebenmal Mutter.“
Alter Herr: „Kind, Kind! Kennſt Du denn die Pilze Du
mußt recht vorſichtig ſein, damit Du keine giftigen pflückſt.“
Kind i des is ſchon recht, Herr Mir eſſens ja net: dietragt die Mutter alle aufn Markt.“



der eine ähkt es dem anbderen, in welcher Weiſe die herr-
ſende Klaſſe in Deutſchland die Arbeiterſchaft vergewaltigen,
Preccw machen will. Sie ſollten nur einmal in eine ſolche
ſete- n die Herren Stumm und Kon

on „Geſpräche der Arbeiter vor und nach Be-n e hen „aAnhören, ſie würden dann erfahren, wie die
Arbeiterſchaft über ihr neueſtes Werk denkt! Das eine ſteht
heute ſchon feſt: die Einbringung der Zuchthausvorlage wird
die Mitgliederzahl der gewerkſchaftlichen Organiſationen und
der Abonnentenſtand der Arbeiterblätter anſchwellen machen
in glänzender Weiſe. Das iſt auch die einzig richtige Ant-
wort, die den Scharfmachern erteilt werden kann.

Auch die Verſammlungen, die am Sonnabend und Sonntag
im Verbreitungsbezirk des Volksblattes ſtattfanden, hatten
durchweg einen glänzenden Beſuch zu verzeichnen. Jn den
meiſten Ortſchaften waren ſelbſt die Wahlverſa mmlung en
bei weitem nicht ſo ſtark beſucht. So am Sonnabend in
Kröllwitz, das, wie alte Genoſſen verſicherten, noch nie eine
ſo impoſante Verſammlung geſehen hatte. 250——300 Menſchen
waren anweſend. Genoſſe Swienthy hatte das Referat über-
nommen. Er zerſauſte die Vorlage, deckte ihre Schlingen und
Fallſtricke auf und ermahnte die Anweſenden eindringlich, es
nicht bei dem einmaligen Proteſt bewenden zu laſſen, ſondern
ſtets und ſtändig gegen die beabſichtigte Entrechtung dadurch
zu proteſtieren, daß den indifferenten Arbeitern die drohende
Gefahr vor Augen geführt wird und ſie zum Eintritt in die
Organiſationen und zum Abonnement auf das Volksblatt ver
anlaßt werden. Brauſender Beifall folgte der zweiſtündigen
Rede.
Jm Sinne des Referenten ſprachen noch die Genoſſen Wille,
Stock und Koch. Gegen die im Bellevue zur Annahme ge-
langte Reſolution erhob ſich nicht eine Hand.

Jn Nietleben hatten ſich gleichfalls etwa 300 Arbeiter ein-
gefunden der geräumige Saal von Cluß war überfüllt. Ge-
noſſe Weißmann führte den Anweſenden in 1!/2ſtündiger
Rede die Gefahren und Drangſalierungen vor Augen, die der
Arbeiterſchaft harren, falls die zZzuchthausvorlage Geſetz werden
ſollte. Der Beifall nach der Rede wollte kein Ende nehmen.
Jn der Diskuſſion ſprachen drei Genoſſen in gleichem Sinne.

Eine Reſolution, in welcher flammender Proteſt gegen die be-
abſichtigte Entrechtung erhoben und Ausbau der Sozialgeſetz
gebung verlangt wird, gelangte zur Annahme.
Jn Lettin war das Verſammlungslokal dicht gefüllt.

Genoſſe Grenz aus Leipzig ſprach 1972 Stunden gtgen die
Vorlage. Eine Proteſtreſolution fand einſtimmige Annahme.
Jn Trotha ſprach Genoſſe PokornyDortmund. Die

Zuhörer, die den großen Saal der Sachſenburg bis auf den
letzten Platz füllten, hörten die 1/2ſtündigen Ausführungen
des Referenten unter lautloſer Stille an. Nach dem Referate
erbrauſte ein Beifallsſturm durch den Saal. Die Proteſt
reſolution fand einſtimmige Annahme.

Am Sonntag fanden ſich die Arbeiter von Böllberg in
der Saale-Terraſſe zum Proteſt zuſammen etwa 150 Mann
waren anweſend. Genoſſe Swienthy referierte, häufig von
lautem Beifall unterbrochen. Jn der Diskuſſion ſprachen
die Genoſſen Schmidt und Heine. Die Proteſtreſolution wurde
einſtimmig angenommen.

Am Sonntag nachmittag fand auch in Droyßig eine Pro-
teſt- Verſammlung ſtatt. 100 Arbeiter waren anweſend. Gen.
Weißmann referierte. Es wurde gleichfalls eine Proteſt-
reſolution einſtimmig angenommen.

Jn den nächſten Tagen finden im Verbreitungsbezirk
des Volksblattes weitere Proteſt- Verſammlungen ſtatt.
Arbeiter, Parteigenoſſen! Sorgt dafür, daß jeder
Arbeiter veranlaſzt wird, zum Proteſt zu erſcheinen!

zZu den Behauptungen des Herrn en daß
„jeder weiß, daß heute bei einem Streik Arbeitswillige ihres
Lebens nicht mehr ſicher ſind, daß ſie durch die
Streikenden dem Jammer und Elend preisgegeben
werden“, bemerkt treffend der Vorwärts: „Jeder weiß“, das
iſt eine ſehr kühne Behauptung, die ein Richter ſich vor allen
andern hüten ſollte, ohne Beweis aufzuſtellen. Einem feurigen
Agitator darf im Eifer einer Reve ſolche Wendung zu gute
gehalten werden; dem Richter ſollte ſein Beruf gelehrt haben,
daß niemand weiß, was nicht ſchwarz auf weiß geſchrieben ſteht
und feſt und ſicher beſchworen iſt.

Aufgelöſt wurde am Sonnabend die nach dem Engl. Hof
einberufene, gut beſuchte öffentliche Buchdrucker- Verſammlung
bei der Aufſtellung von Kandidaten zum Gehilfen-Vertreter,
nachdem in trefflichen Worten das Gebaren der Auch-Gehilfen-
Organiſation „Gutenbergbund“ in Verbindung mit der
Schwetſchkeſchen Druckerei gebrandmarkt worden war. Gegen
dieſe völlſtändig ungerechtfertigte Auflöſung wird Beſchwerde
erhoben werden. Dienstag findet eine neue Verſammlung im
ſelben Lokale ſtatt, in welcher die noch unerledigten Punkte der
Tagesordnung zur Erledigung gelangen ſollen.

Der neue Geiſt. Eineimpoſante Metallarbeiter-
Verſammlung, wie man ſie in unſerer Stadt noch nicht
geſehen hat, fand am Sonnabend abend im Hoffäger ſtatt.
Nach einem zweiſtündigen gut durchdachten und mit großem
Beifall aufgenommenen Referat des Redakteurs Genoſſen
Peus-Deſſau wurde eine Reſolution zur Bekämpfung der
Ueberarbeit angenommen. Eine aus 3 Perſonen beſtehende
Kommiſſion ſoll dieſerhalb in geeigneter Weiſe mit den Fabrik-
beſitzern in Verbindung treten. Beſonders den Mitgliedern
des Jnduſtriellen-Verbandes ſoll die Frage vorgelegt werden,
ob ſie es gut heißen können, daß Metallarbeiter ihrer Fabriken
wöchentlich 90 100 Stunden und noch da rüber hin-
aus ausgebeutet werden können. Gegen das Verhalten
der Firma Wernicke (Siehe Spezialbericht) ſprach die Ver
ſammlung in einer Reſolution einſtimmig ihre ſchärfſte Miß
billigung aus. Von den eingeladenen Leitern und Meiſtern
der Firma Wernicke war bezeichnenderweiſe keiner erſchienen.
Die Zuchthausvorlage hat auch die Metallarbeiter, die bis
jetzt ſich am wenigſten an der Arbeiterbewegung beteiligten, aus
dem Schlafe gerüttelt. Es leben unſere Freunde, die Feinde!

Eine verunglückte Ehrenrettung. Man ſchreibt uns
Jn der am Sonnabend erſchienenen Nummer unſeres ler
hatten wir unter der Spitzmarke „Eine blamierte Firma über
einen Vorgang berichtet, der ſich r dem Herausgeber des
Flugblattes der Metallarbeiter, enoſſen Ebeling, ſowie inem
Bohrer der Firma Wernicke und dem Direktor bezw. anderen
Beamten jener Firma abgeſpielt hatte. Die Firma fühlte ſich
dadurch blamiert, daß die wir kl ich en S o h ne u nd
Arbeits verhältniſſe durch die Veröffentlichung eines
Lohnzettels, mit der nötigen Kritik dazu, dargelegt waren. Iſt
es an und für ſich ſchon bewundernswert, daß ſich eine Fabrik-
leitung durch die Veröffentlichung von TDhatſa chen, die

i rer Weiſe bewieſen werdenin noch markanterer, den ſind 44 hltkönnen, als wie ſie geſchildert worden u erestnund erſcheint es auffällig, daß das böſe Gewiſſen der rmia
di Fabrikleitung ſofort nach der Veröffentlichung des Lohn
dettels dazu treibt, Schritte einzuleiten, um den Ueberbringer
d e nha altes an die Or niſation zu ermitteln. So mußdes Lohnzettels an die Drga m dann noch Wege
es nun um ſo mehr wundernehmen, wenn ann noch W geſchri de e die Thatſachen als ungeſchehen eren Feuer Per Bohrer der Firma, der die ihm
o ben Genoſſen Ebeling an die Fabrikleitung eingehändigte

r do Ro derBeſcheinigung überreichte, ſollte durch die Beamten der Fabrik

ln

unterſchrift zu bekunden, daß die im Flugblatt mitgeteilten Be
hauptungen un richtig ſind. Schon am Freitag abend
wurde dem Manne, der acht Kinder zu verſorgen hat, durch
die Fabrikleitung angekündigt, daß er die Arbeit nur dann be-
halten wird, wenn er zur Wiederherſtellung des
„guten Rufes“ der Firma ein Schreiben unterzeichne,
welches dann in einer Zeitung (es ſoll von der Saalezeitung
m ſein) veröffentlicht werden könne.
Der Arbeiter konnte es mit ſeiner Ehrenhaftigkeit nicht ver

einbaren, etwas gegen ſeine Kollegen zu unterzeichnen, was auf
Unwahrheit beruht, und wies darauf hin, daß das, was im Flug-
blatt bezüglich ſeiner Arbeitszeit und in der Beſcheinigung be-
treffs der Arbeitszeit eines anderen Arbeiters geſagt worden
iſt, auf Wahrheit beruhe. Ebeling iſt im Beſitz der Lohnzettel,
entgegnete er den Herren, die ihn beſtimmen wollten, ſolche
Erklärung zu unterzeichnen, und meine Kollegen würden „mir
mit Recht in das Geſicht ſpucken“ ſo äußerte er ſich wörtlich in
der Verſammlung, wenn ich eine unwahre Erklärung abgeben
wollte. Nach Rückſprache mit Ebeling wurde dem Kollegen am
Freitag abend der Rat erteilt, am Sonnabend früh 6 Uhr an
die Arbeit zu gehen und abzuwarten, wie die Erklärung abgefaßt
werden würde. Nebenbei bemerkt, ſoll der Direktor der Firma
über die Einladung Ebelings zur Verſammlung ſehr erregt ge-
worden ſein und geſagt haben: „Was verſteht denn ſo ein
Zigarrenhändler von unſerer Arbeitszeit uſw.“ Der mit Ent-
laſſung bedrohte Kollege ſoll auch veranlaßt worden ſein, am
Sonnabend in die Verſammlung zu gehen, um Ebeling „Lügen
zu ſtrafen“. Das, was jene Firma wohl erwartet hatte, geſchah
aber nicht. Am Sonnabend nachmittag gegen 3 Uhr wurde
dem Kollegen das abgefaßte angeblich 2 Bogen ſtarke Schreiben
vorgelegt. Dann wurde der Ketzer nochmals bei Androhung
der Entlaſſung zum Widerruf und zur Unterzeichnung aufge-
fordert. Bis 6 Uhr abends wurde ihm Bedenkzeit gelaſſen und
ſollen, wie er angiebt, mehrere Beamte an ihn herangetreten
ſein, um ihn zur Unterzeichnung der Erklärung zu beſtimmen.
Er that es nicht, er blieb ein Ehrenmann und kam in die Ver-
ſammlung worüber wir an anderer Stelle berichten und
gab dort ehrlich das Vorgefallene bekannt. Jn dem Schreiben
habe es geheißen, ſo erklärte er, daß er ſtets human behandelt
und wenn er habe Ueberarbeit leiſten ſollen, „gebeten worden“
ſei. Das unterſchreibe ich nicht, es iſt unwahr, habe er geant-
wortet, denn wenn ich überarbeiten ſollte, ſo kam der Meiſter
zu mir und ſagte einfach: „Sie (Name) müſſen eine Nachtſchicht
machen 2e.“ Seiner Meinung nach habe er die Erklärung un-
möglich unterſchreiben können. Er habe dem Beamten, der ihn
dazu beſtimmen wollte, geſagt: „Das thue ich nicht, machen
Sie mit mir, was Sie wollen; ein Verräter an meinen Arbeits-kollegen werde ich nicht, wenn Sie mich deshalb entlaſſen, ſo
verhungere ich nicht.“ Der Kollege ſchloß etwa mit den Wor-
ten: „Werde ich nun am Montag entlaſſen, ſo weiß ich, daß
mir bitteres Unrecht geſchehen iſt. r Beifall Die
Verſammlung beſchloß einſtimmig, den Kollegen im Falle einer
Maßregelung zu unterſtützen.

Ein ſtarkes Stück. An die Arbeiter der Materialien
Verwaltung der kaiſerlichen Ober-Poſt- Direktion zu Halle a. S.,
welche einen Tagelohn von 2.25 Mk. beziehen, wurde am Sonn-
abend folgendes Anſinnen geſtellt. Laut Verfügung hat ſich
jeder Arbeiter auf ſeinen Geſundheitszuſtand bei dem Kreis-
phyſikus Dr. Fielitz unterſuchen zu laſſen. Das Ergebnis der
Unterſuchung muß auf einem Stempelbogen ſtehen. Die Koſten
für die Unterſuchung (3 Mk. und die Stempelgebühren
(1.50 Mk.) hat der Arbeiter zu tragen. Ferner verlangt die
Verfügung, daß ſich der Arbeiter polizeiliche Führungsatteſte
ausſtellen läßt von den Orten, wo er ſich aufgehalten hat. Auch
für ſein Geld. Nebenbei ſei bemerkt, daß die Arbeit bis
höchſtens Oktober dauert. Es iſt ein ſtarkes Stück, bei einem
Wochenlohn, welcher im Höchſtfalle 13.50 Mk. beträgt, den Ar-
beitern ein ſolches Anerbieten zu machen.

Oeffentliche Maurer-Verſammlung. Wie im rigen
teil zu erſehen iſt, findet am nächſten Dienstag, abends 8 Uhr,eine öffentliche Maurer-Verſammlung ſtatt, die ſich mit den

Lohnverhältniſſen beſchäftigen wird. Bekanntlich haben es die
Jnnungsmeiſter im Frühjahr abgelehnt, en Minimallohn von
45 Pf. die Stunde zu zahlen. Da jetzt die Arbeitsverhältniſſe
dazu angethan ſind, unſere Forderung durchzudrücken, müſſen
alle in Halle arbeitenden Maurer in der Verſammlung er-

bei Androhung der alaſfung genötigt werden, durch Namens-
a

ſ

ſcheinen. Darum alle Mann in die Verſammlung.
Die Trunkenbolde werden das Reich Gottes nicht

ererben. Vom Ortsverein des blauen Kreuzes Halle a. S.
fiel uns folgendes niedliche Kärtchen in die Hände:

Enthaltſamkeits- Verpflichtung für kürzere
Zeit. Jch verpflichte mich mit Gottes Hilfe, von heute
an für 1 Monat mich aller berauſchenden Getränke zu ent-
halten, Abendmahlsgenuß und ärztliche Vorſchrift ausge-nommen. Ich verpflichte mich ferner, für den d daß ich
dieſes Verſprechen brechen ſollte, dieſe Karte ſofort zurück-
zuſenden.

An Herrn Pf Simca Weidenplan 5
vom 1 Juni bis 1 Juli 1899

Unterſchrift: Name eines Arbeiters.
Am Rande der Karte befinden ſich die Sprüche: Wachet

und betet, der Herr läßt es den Aufrichtie en gelingen und
Seid nüchtern und wachet! Kommentar überflüſſig!

Blinder Feuerlärm. Geſtern abend wurde die Feuer-
wehr durch Alarmnachricht nach der Böckſtraße in Giebichen-
ſtein gerufen. Es ſollte daſelbſt ein Brand ausgebrochen ſein.
Als die Feuerwehr mit größter Eile ankam, konnte ſie von
einem Feuer nichts entdecken. Jedenfalls hat ſich eine Perſon
einen „Spaß“ gemacht. Derartige Ungezogenheiten ſind nicht
ſcharf genug zu verurteilen.

Roheit. Von einem Burſchen wurde das 17jährige
Dienſtmädchen Auguſte Schmidt mit unſittlichen Anträgen be-
läſtigt. Als ſie darauf in ihrer Angſt in ein Haus flüchtete,
ſtieß ſie der nachfolgende Rowdy ſo heftig ins Genick, daß ſie
im Hausflur niedertaumelte und dabei den rechten Arm brach.
Der Thäter iſt leider nicht ermittelt worden.

Unfälle. Der Bericht der Klinik meldet: Beim Herab
ſteigen der Treppe wurde das 15jährige Dienſtmädchen Anna
R. von Krämpfen befallen und ſtürzte infolgedeſſen ſo unglück-
lich die Treppe herab, daß es einen Schädelbruch erlitt.
Schwere Verletzungen zog ſich der in einer hieſigen Maſchinen
fabrik beſchäftigte Dreher Georg Friedrich während der Arbeit
dadurch zu, daß er mit der linken Hand in das Getriebe der
Drehbank geriet, wobei ihm die Finger völlig weggequetſcht
wurden.

Giebichenſtein. Erwiſcht wurde der Steinmetz W. von
hier, als er auf dem hieſigen Friedhofe Denkmäler ſtehlen

wollte. Er wurde verhaftet. 4h Zeitz. Die öffentliche Verſammlung am Freitag abend
im Heitern Blick, in der Herr Wolfsdorf aus Weißenfels über
das Thema „Jſt die Bibel Gotteswort oder Menſchenwerk“
ſprach, war ſehr gut beſucht. Bis weit hinein in den Vorraum
des Saales ſtanden die Teilnehmer. Dieſen zahlreichen Beſuch
hat die ſeiner Zeit aufgelöſte Verſammlung bewirkt; als
die Auflöſung vor einigen Wochen bekannt wurde, da machte
ſich in allen Kreiſen das Verlangen geltend, jetzt jenes Thema
kennen zu lernen. Und Herr Wolfsdorf entledigte ſich ſeiner
Aufgabe auch in zufriedenſtellender Weiſe. An der Hand eines
ſehr reichhaltigen Materials beweiſt der Redner, daß die Auf-
zeichnungen und Darſtellungeen, die heute in der Bibel ent-
halten ſind, nicht von einigen wenigen, vom heiligen Geiſte
inſpirirten Leuten herrühren, ſondern daß es das Material
einer ſehr großen Zahl von Schriftſtellern iſt, das da in einem
Buche vereinigt iſt. Redner weiſt nach, daß die Ueberlieferung
der Schöpfungsgeſchichte, wie ſie die chriſtliche Kirche kennt,
faſt in demſelben Maße auch in allen anderen Religionen vor
handen iſt. Es ſei deshalb eine Unmöglichkeit, den Glauben

zu bewahren, der dem Menſchen von klein auf beigebracht i
enn der Glaube hängt ab von dem aße der fort

ſchreitenden Erkenntnis, und dieſe Erkenntnis läßt
zu dem Reſultat kommen, daß die Bibelauslegungen von
ſchwachen, irrenden Menſchen geſchehen ſeien, die Vorgänge e.
nach ihrer eigenen Auffaſſungsgabe niederſchrieben. An ver-
ſchiedenen Beiſpielen erläutert der Redner dann den Jnhalt der
Bibel, die ſich oftmals in verſchiedenen Kapiteln in Bezug auf
ein und dieſelbe Handlung widerſpreche. Es kommt dazu, daß
ſpeziell das alte Teſtament in ſeiner Urſprache hebräiſch ſei,
und daß bei der Jahrhunderte ſpäteren Ueberſetzung un-
endlich viele Fehler gemacht ſeien. Das alles laſſe mit
Beſtimmtheit darauf ſchließen, daß die Bibel Menſchenwerk ſei.
Dem mit Beifall aufgenommenen Vortrag ſchloß ſich eine kurze
Diskuſſion an, bei der Meinungsunterſchiede nicht hervortraten.
Ein geiſtlicher Herr aus Zangenberg hat einen Brief ge
ſchrieben, in dem er ſich entſchuldigt, daß er nicht kommen
könne, und in dem er ferner Herrn Wolfsdorf die Strafen
vor Augen führt, die denſelben für ſeine Agitation treffen
könnten. Herr Wolfsdorf gab dieſen Brief unter wiederholtem
Beifall der Anweſenden zum beſten. Zum Schluß ſchilderte
der Referent ſeine Beſtrafungen wegen angeblicher Gottes
läſterung, die er entſchieden in Abrede ſtellt. Er fordert dann
zum Austritt aus der Landeskirche auf, denn was nicht mehr
an die heutige Kirche glaube, wäge auch die weiteren Schritte
thun und ſich von derſelben ganz befreien. Man ſolle ſich auch
nicht fürchten vor ev. Folgen oder Unannehmlichkeiten, denn je
mehr man für eine Jdee leidet, deſto beſſer entwickelt ſich dieſe
Jdee. Hierauf ſchloß die höchſt anregend verlaufene Ver
ſammlung,

Zeitz. Ein bedauerlicher Unglücksfall
ereignete ſich am Sonntag mittag. Am Johannesteich Nr. 5
ſtürzte der 1 jährige Knabe des Geſchirrführers Kröber aus
einem Fenſter des zweiten Stockwerks auf die Straße und zer
meler ſich den Schädel. Der Knabe war ſofort tot. Der
Unglücksfall iſt dadurch herbeigeführt, daß die kleinen Fenſter
jenes Hauſes faſt direkt bis auf den Fußboden gehen.

Zeitz. Sitzung des Gewerkſchafts-Kartells. Am
2. Juni tagte in der Zentralherberge der Gewerkſchaften das
hieſige Gewerkſchaftskartell. Die Sitzung wurde mit der Be-
kanntgabe eines Schemas für die Fragebogen zur Wohnungs
ſtatiſtik eingeleitet. Dieſes Projekt wurde im Laufe einer rege
Debatte in einzelnen Punkten noch verbeſſert, nachdem ſich ſchon
vorher eine ſiebengliedrige Kommiſſion damit beſchäftigt hatte.
Jm ganzen ſind zirka 35 Fragen zu beantworten. Das Material
der Wohnungsſtatiſtik ſoll nachher den Behörden überreicht
werden und ſoll Anlaß geben zur Abſchaffung der Wohnungs-
not und zur Beſſerung der Wohnungen in hygieiniſchen ſowie
ſanitären Beziehungen. Als zweiter Punkt wurde Stellung

enommen gegen die hieſigen organiſierten Schneider betreffs der
Lokalfrage. Jn Zeitz erxiſtiert ein Vergnügungsverein der
Schneider, deſſen Mitglieder zum größten Teile organiſiert ſind.
Beſagter Verein hielt nun in einem Lokal, das der Arbeiter-
ſchaft nicht zur Verfügung ſteht, ein Vergnügen ab. Das hatſchon zu erregten Debatten geführt, und allen denkenden Ar-

beitern war das Vorgehen der Schneider ein Rätſel. Deſſen-
ungeachtet hielten die Schneider wiederum ein Vergnügen ab
in denſelben Lokalitäten. Nach heftiger Debatte wurde ein An
trag gegen 1 Stimme angenommen welcher folgendermaßen
lautet: So lange die Schneider ihre Vergnügungen in Lokalen
abhalten, die der Arbeiterſchaft nicht zur Verfügung ſtehen, ſo
lange werden ſie nicht als Arbeiter, die auf dem Boden der
modernen Arbeiterbewegung ſtehen, anerkannt, ebenſo ihr Dele
gierter im Kartell. Somit erfolgte der Ausſchluß der Schneider
aus dem Kartell. Zuletzt wurden noch einige innere Angelegen-
heiten beſprochen.

Entſchuldigt fehlten: 1 Müller, 1 Textilarbeiter. Unentſchuldigt:
2 Holzarbeiter, 2 Metallarbeiter, 2 Tabakarbeiter, 1 Dachdecker.

p. Weißenfels. Vom F rozentpatriotismus. Jn dem
Annoncenteil des Weißenfelſer Tageblattes befindet ſich ein
Aufruf, unterzeichnet mit Frau v. Bötticher, in welchem behufs
Errichtung einer Anſtalt für Schwindſuchtskranke zu freiwilligen
Geldſpenden aufgefordert wird. Die Weißenfelſer Stadtver-
ordneten hätten ſich kein würdigeres Denkmal ſetzen können,
als wenn ſie die Zinſen aus den Spareinlagen für obigen
Zweck hergegeben hätten manche der Herren hätten dann auf
den nicht ausbleibenden Orden allerdings verzichten müſſen
Jm ganzen Deutſchen Reiche dürfte Weißenfels wohl die ein
zige Stadt ſein, die die Mittel zur Errichtung eines Denkmals
für den Kaiſer Wilhelm J. von den Erſparniſſen der armen
Leute nimmt, während die Reichen ihre Taſchen zugeknöpft
halten. Ob wohl die oberen Zehntauſend aus dem Stadt-
verordnetenKollegium ihr Geld der ſtädtiſchen Sparkaſſe zins-
tragend übergeben haben Schwerlich! So dumm ſind jene
Prozentpatrioten nicht; die wiſſen ganz genau, wo das Kapital
höheren Zinsfuß trägt. Wenn es aber an die Einweihung geht,
dann werden die Herren mit und ohne Uniform an der Spitze
ein und in allen möglichen Tonarten ihren Patriotismus in
ie Welt hinauspoſaunen und das zahlende Publikum wird ſich

begnügen mit dem Anſchauen ſeiner Helden.
Zörbig. Von einem Kindesmord, der ſich hier er-

eignet haben ſollte, wußten die Blätter zu berichten. Auf einem
Wagen des Fuhrherrn Schoch wurde ein Sack mit Bettfedern
gefunden, in dem eine Kindesleiche gefunden worden ſein ſollte.
Der Arbeiter, der den Sack öffnete, ſoll denſelben ſchleunigſt
wieder geſchloſſen und fortgeworfen haben. Die Polizeibehörde
hat nun die Oeffnung vorgenommen, aber nichts von einer
Leiche gefunden.

Torgau. Zum Werdauer Morde erfährt das Kreis-
blatt, daß die abgeſchnittenen Körperteile noch immer nicht ge
funden ſind. Der Mörder verweigert noch immer jede Aus-
kunft darüber. Jn der Umgebung der Mordſtelle hat man
wiederholt Nachſuchungen angeſtellt, dabei im Graben auch das
Korſett und den Haarkamm der Ermordeten gefunden, aber von
den fehlenden Leichenteilen nichts entdeckt. Doch erfuhr der
Gendarm Werner von Zſchackau, daß im Abort der Schule zu
Eulenau ein blutbeflecktes, mit den Buchſtaben E. S. gezeichnetes
Tuch gefunden worden, das den Anſchein erweckt, als ob Fleiſch
in dasſelbe eingewickelt geweſen. Da der Mörder nach der
That an der alten Elbe entlang nach Eulenau gehend geſehen
worden iſt, war anzunehmen, daß er die Leichenteile in den
Abort des Schulhauſes dort geworfen und das Tuch dabei ver
loren habe. Der Beamte ſandte das Tuch, das die Anfangs
buchſtaben des Schuhmachermeiſters trägt, bei dem Bräuer ge
wohnt und gearbeitet und das er dieſem wahrſcheinlich ent
wendet hat, ſofort an die königliche Staatsanwalt ein, und
dieſe ordnete eine Durchſuchung des Schulgartens und der
Abortgrube an, doch auch dabei wurde nichts gefunden.

Magdeburg. Ein großer Teil der Maſchinenfabrik und
Metall und Eiſengießerei von Bick in Langenſiepen bei Buckau
iſt nachts niedergebrannt. Die Gießerei, das Modelllager und
der Raum für die fertiggeſtellten Arbeiten iſt zerſtört worden.
Das Wohnhaus und die Kontorgebäude ſind erhalten.

Kleine Brovinzial- Nachrichten.
Die Ehefrau Braun aus Niederthalhauſen fiel auf

einer Fahrt zwiſchen Elbingerode und Wüſſtefeld infolge eines
heftigen Ruckes des Geſchirrs von dieſem herab, wurde über-
fahren und getötet. Von ſchlagenden Wettern wurde in Weft
falen der Bergmann Dietz aus Gerbſtedt getötet. 1 Jahr
Gefängnis erhielt der Agent Paul Langöhrig aus Zei tz, weil
er 150 Mk. Prämiengelder für ſich behalten hatte. Der Zug
der Niederlauſitzer Bahn iſt bei Herzberg entgleiſt. Die
Lokomotive ſtürzte vom Bahndamm, der Heizer iſt ſchwer, Frau
Wagner aus Schlieben leicht verletzt. Von einem Eiſenbahn-
zuge wurde bei Unter-Werſchen ein Leiterwagen der
Weißenfelſer Brauerei zertrümmert. Wegen Verdachts der
Brandſtiftung iſt in Burkersroda der Landwirt Kleine
verhaftet worden. Jn der Steingutfabrik zu Pieſteritz

Flog dem Arbeiter Schumann aus Teuchel ein glühender Eiſen
plitter ins Auge. Von 6 polniſchen Arbeitern wurde in



Pubehe r w is ein Arbeiter überfallen und ſchwer gemiß-
elt.

Verſammkungsberichte.
f Zentralverband der Zimmerer. Am 6. Juni fand beiStreicher die leider nur ſchwach beſuchte Mitgliederverſamm

lung ſtatt. Die Verſammlung nimmt den Antrag an, wegendes ſchwachen Beſuchs (30 Mann) die Tagesordnun zu ändern.
Darauf referierte Kamerad Knüpfer aus Berlin über die Be-
chlüſſe der letzten Generalverſammlung. Er wies beſonders

rauf hin, daß durch den Beſchluß, die Beiträge um wöchent-lich 5 Pfg. in jeder Klaſſe zu erhöhen, die Hauptkaſſe geſtärkt
wurde, und könne man nun den einzelnen Zahlſtellen in Sachen

der Streikunterſtützung mehr entgegenkommen. Die Streik-
unterſtützung ſei in jeder Klaſſe um 20 Pfg. erhöht, dieſelbe be
trägt jetzt 1.80, 2.- und 2.20 Mk. pro Tag in den einzelnen
Klaſſen. Nachdem der Referent noch mehrere wichtige Punkte
in der Bewegung geſtreift, wie Arbeitsloſen Unterſtützung uſw.,
ſchloß er mit dem Wunſche, daß die Zahlſtelle Halle auf der
nächſten Genera werſammlung durch einen eigenen Delegierten
vertreten ſein möge. Der wöchentliche Beitrag zum General
fonds wurde bis auf weiter res auf 50 Pfg. feſtgeſetzt. Der An-
trag, einen einmaligen Beitrag zum Arbeiterſekretariat aus der
Lokalkaſſe zu leiſten, wurde abgelehnt, weil wir erſt wieder
unſere Kaſſe, die durch den letzten Streik ſtark mitgenommen

ſtärken müſſen! Cf Maurer und Zimmerer.thal eine große öffentliche Maurer
ſtatt, mit der Tagesordnung: DieArbeiter. Wie ſtellen wir uns zu dem Verlangen der Meiſter, die
Geſellen zum Beitritt zur Jnnungs krankenkaſſe zu zwingen Das
Referat hatte Gen. Redakteur Swienty übernommen. Der Referent
ſetzte die Vor- und Nachteile des r r n e geſetzes
deutlich auseinander, er betonte ausdrücklich, z das Kranken-verſicherunge zgeſetz noch lange nicht den berechtig eght Anfe rderungen

der Arbeiter entſprichn Zu Punkt 2 wurden die Jnnungs-
meiſter, welche di Geſellen zum Beitritt in die Baugewerks-Jnnungs kranken a zwingen wollen, ſcharf kritiſiert. Es wurde

ausgeführt, daß die Meiſter dazu kein Recht hätten, da nachS 75 des ramenverſicherungsgeſebes kein Arbeiter gezwungen

werden kann, welcher ſchon einer Kaſſe angehört, noch einer
zweiten beizutreten. Ferner wurde noch betont, daß die Kaſſe
nicht genügend leiſtet und wir uns mit dem Statut nicht ein-
verſtanden erklären können. Jetzt verſuchen es die Meiſter, ihre
Kaſſe, welche ſchon im Aus ſterben war, wieder zu heben. Fernerwurde das Verhalten des Zimmermeiſters Schulz ind 9 des
Zimmermeiſters Bauer ſcharf kritiſiert, welche ihre Geſellenzwangen, der Kaſſe beizutreten, oder ſie wären am ſelbigen
Tage noch arbeitslos gewor rden. Es wurde nach än gere Dis
kuſſion ein Ant trag angenommen, die Leiter der Verſammlmn ig
zu beauft rage n, dem Vorſitzenden der Jnnungstrantentaſſe mit-
zuteilen, daß wenn die Maßregelungen von ſeiten der Arbeit
geber gegen den Arbeit tehmer nicht n leiben, ſo werden
die Maurer und Zimmerer energiſch Stellung dazu s

Am 7. Juni fand im Roſen-
und Zimmererverſammlung

Krankenverſicherung der

Gerichtslaal.
Strafkammer.

Halle a. S., 10. Juni 1899.
Wegen Sittlichkeitsverbrechens nach 8 176 Abſ. 3 des

Str. G. B. (Vornahme unzüchtiger Handlungen an einem fünf-
jährigen Mädchen) war angeklagt der Buchdruckereibeſitzer
Theodor Wiſchan (Inh haber der Firma Wiſchan und
Wettengel) von hier, geboren in ir Weimm, 42 Jahre alt. Das
Verbre cher t ſoll begangen ſein an der 5jährigen Tochter desFeuerwehrmanns Schätze von hier. Die Verhandlung entzog
ſich der Oeffentlichkeit und hatte das Ergebnis, daß der An-
geklagte freigeſpro chen wurde; die Koſten fallen derStaatskaſſe zur Laſt. Jn der ürteilsbegründung hieß es, daß
zwar erhebliche Belaſtungs momente gegen den Angeklagten vor-
lägen, aber es nicht aus geſchloſſen ſei, daß ſich das in Frage
kommende Kind in einem Jrrtum befunden habe. Das Gerichthabe von der vollen Schuld des Angeklagten nicht die Ueber-
zeugung bekommen und ſei deshalb mangels genügender Be-
weiſe zur Freiſprechung gelangt. Wiſchan iſt derjenige Herr
der die hübſchen Mietsverträge herausgegeben hat. Sein Vater
iſt Paſtor.

Ebenfalls unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wur
verhandelt gegen den Tiſchlermeiſter Emil Henze von hier,38 Jahre alt und vorbeſtraft wegen Meineids mit ſieben Jahren
Zuchthaus, wegen Widerſtandes und Beleidigung mit 3 Jahr
Gefängnis und am 19. Dez enber wegen Widerſtandes, Be
leidigung, Körperverletzung und Lärm ens n it 4 Monaten Ge-
fängnis und 1 Woche Haft. Er wurde beſchuldigt, in mehreren
Fällen an mehreren Mädchen unzüchtige Handlungen vor-
genommen zu haben und wurde unter Einrechnung der im
Dezember erhaltenen Strafe zu 6 Jahren und 4 Monaten
Zuchthaus verurteilt.

Erheblich erhöht wurde die Strafe des Berginvaliden
Ferdinand Leſſing aus Mansfeld, der vom dortigen
Schöffengericht wegen Beleidigung zu 96 Mk. Geldſtrafe ver
urteilt worden iſt. Gegen dieſes Urteil hatte der Angeklagte
und auch der Staatsanwalt Berufung eingelegt. Der An-
geklagte hatte ein t5iähriges Mädchen unſittlich beläſtigt und
erhöhte der Geridt et e Strafe auf 3 Monate Selänguis

Freigeſprochen von der Anklage der Un erſchlagung wurde
der Kaufmann Erich Schümann aus Zörbig, 24 Jahre alt.Der a lngeklagte ſoll in der Zeit vom 1. Oktober 1897 bis zum
31. März 1898 ihm anvertraute Geldbeträge in der Geſamt-
höhe von 946.69 Mk. unterſchlagen haben. Er war bei der
Firma Wilh. Strohe, Saftfabrik in Zörbig, als Buchhalterangeſtellt, will über die Buchführung nicht richtig verſtanden
haben. Das Manko ſoll durch Nacheintragungen entſtanden
und eine rechtswidrige Aneignung des Geldes ſoll nicht ge-ſchehen ger Der Angeklagte wilt in ſeiner Stellung nicht die
nötige Zeit gehabt haben, die Eintragung Nach
den Büchern iſt feſtgeſtellt worden, daß
eine erhebliche Eintragung zu ſeinen
Die Anklagebehörde nahm aber an,

u bewirken.
uſe lngeklagte einmalingunſten gemacht hat.
daß dieſes abſichtlich ge

ſehen. um den ganzen Thatbeſtand zu verdunkeln und dieſe
Eintragung als Entſchuldigung benutzen zu können. Der Gerichtshof war aber anderer Meinung: er erachtete die Sache
nicht für genügend aufgeklärt und ſprach den Angeklagten frei,

Aufrufan die Maurer von Hohenmolſen und Umgegend
Wie ven meiſten Berufskollegen ſchon bekannt ſein dürfte,

ſind unſere diesjährig geſtellten Wünſche auf Aenderung der
bisherigen Lohn- urd Arbeitsbedingungen den Unternehmern
bereits am 1. Mai d. Js. zugeſtellt worden (ſiehe dieſelben im
Verſammlungsbericht vom 28. Mai in Nr. 127 d. Bl.). Antworterbaten wir uns bis zum 20. Mai, dieſelbe blieb aus; auch
wiederholtes Erſuchen vom 22. Mai, uns doch Antwort zu
gehen, hatte keinen Erfolg. Außer König-Aupitz, welcher be-reits an 2. Mai bewilligte, ließ keiner ein Wort von ſich hören,
ja es war ja aber auch nur ein Hetzer! Pardon! wollte ſagen,
ein gewöhnlicher Maurer, der im Auftrage ſeiner Kollegen
handelte.

Berufskollegen! Da in allernächſter Zeit noch eine Statiſtik
über die Zahl der am Orte beſchäftigten Kollegen, Lehrlingeund Handarbeiter als auch über die gezahlten Löhne aufgenom-
men werden muß, ſtelle ich hiermit das Erſuchen an ſämtliche
Kollegen, den damit Beauftragten keine Hinderniſſe bezüglich
der Lohnhöhe in den Weg legen zu wollen; ſtreng an der Wahr-
heit muß ſich ein jeder halten, andernfalls die vanze Arbeit
zwecklos iſt.

Berufskollegen! Hauptſächlich mache ich Euch noch auf die
am 25. Juni nachmittags 4 Uhr im Gaſthof zum DeutſchenKaiſer“ ſtattfindende große öffentliche Maurer Verſammlung
aufmerkſam, in welcher Stellung genommen werden ſoll un
der Generalbevollmächtigte. unſeres Verbandes Kollege Bömel-
b ur g aus Hamburg referieren wird

Da aber viele unſerer Kollegen den Wert der Arbeiterpreſſenoch nicht erkannt haben, richte ich hiermit die dringende Bitte
an alle, die Kenntnis von dieſem Aufruf erhalten, die Maurer
von Vorſtehendem genügend in Kenntnis zu ſetzen, als auch
auf den Ernſt der Situation aufmerkſam zu machen.

Nochmals Berufskollegen, geht ruhig und beſonnen an die
Kollegen heran, auch laßt Euch nicht ixreführen durch Grati
ikation, Liebkoſungen oder gar durch T Drohungen ſeitens der
Arbeitgeber, noch durch verderbende Leidenſchaften ſeitens der

Hitzköpfe in den Reihen der Kollegen ſelbſt; bedenkt den Fehl-
tritt vom VorjahrJ. A. Albert Pflockſch, 9 Mödnitz bei Hohenmölfen.

NB. Alle g Fragen wie Mitteilungen ſind an obige Adreſſe,
ganz dringende nach Leipzig »Lindenau, Carl Heineſtr. 62, II. r.
zu richten auch bin ich von jetzt ab jeden Sonntag früh von
8 10 Uhr i in Hohenmölſen im Gaſthof zum „Deutſchen Kaiſer“
zu ſprechen, woſelbſt ich Beiträge als auch neue Mitglieder
aufnehme.

V ermiſchtes.

Ein furchtbarer Hagelſchlag ging in Madrid nieder
22 Minuten dauerte das Unwetter. Einzelne Steine wogen
240 Bramm. Alle Fenſterſcheiben der Glasdächer wurden zer-
trümmert. Das Telegraphenamt iſt überſchwemmt. Die meiſtenTelephondrähte riſſen. Es gab viele Verwundete und mehrere
Tote. Der Hagerſchlag richtete für viele Millionen Schaden an.
Die Straßen lagen einen halben Meter hoch mit Haufen von
Eis. Die Facaden d Der Häuſer ſind wie bombardiert, gelöchert
und abgebröckelt. Die Pferde- und die elektriſche Bahn zirku-lierten lange nicht Man zählt Hunderte von Verwundeten.

Das Dorf San Pedro in Vallodolid wurde durch eine Waſſer-hoſe überſchwemmt: 150 Häuſer a zerſtört. Es ſind bereits
zehn Leichen aus dem Schlamm erausgez ogen.

Keine unglückliche Ehe mehr? Jn Baltimore be-
z ein Verein, der unglückliche Ehen zu verhindern ſtrebt.

Jeder Junggeſelle kann Mitglied werden und ſomit Ausſicht
erlangen, einen Mißgriff zu vermeiden, ſobald es ihm
wünſchenswert erſcheint, in den Stand der Ehe zu treten.
Fühlt er ſeinen Hexzensthermometer zu kritiſcher Höhe ſteigen
und beſitzt er genügend Kaltblütigkeit, um ſich dem Verein als
getroffen zu meld. anyterſucht dieſer h alle Um-

ſtände un zieht in. V. rtrar.er K. .twlich Nachrichten über
den Charakter der Schönen ein Sonnld die Zeit der Recher-
chen, wayrend welcher der Eetanbidar ſich in Geduld ſaſſen
muß vorüber yſt, erhält er ausführliche Referenzen über ſeineErkorene und obenein das Gutachten des Vereins, ob er ſiezum Geſpons nehmen ſoll over nicht.

Aus dem VReiche.
Berlin. Auf dem Chauſſeeübergange bei dem Bahn-

hofe Werneuchen wurden die Pferde eines auf dem Wege nach
Berlin begriffenen Fuhrwerks von der Lokomotive eines vor-
überfahrenden Zuges erfaßt und getötet. Der Wagenführer
hatte die Warnun gsſignale der Lokomotive nicht beachtet. Einerau iſt ſchwer, e junger Mann leicht verletzt.

Jn der Spree und dem Landwehrkanal trieben drei Leichen
an Sonnabend nachts ſprang ein Mann in den Landwehr-
kanal und ertrank.

Berlin. Doppelſelbſtmord. Der 60jährige Rechts
anwalt Württemberg hat ſich mit ſeiner 25jährigen Gattin
aus Nahrungsſorgen in vorletzter Nacht mit Strychnin ver
giftet.

Saarbruücken. Ein Raubanfall und Mordverſuchwurde am Freitag vormittag an der Tochter des Muſik
dirigenten Sirobe in ſeiner Wohnung verübr. Das Mädchen
vurde mit einem Beil niedergeſchlägen und erheblich, doch
nicht lebensgefährlich verletzt Der Thäter entkan..Charlottenburg. Ein zweites Unterſuchungsverfahren ſſt
gegen den hieſigen Redakteur Joachim Gehlſen eingeleitet
worden. Während G. beim Landgericht II wegen angeblicher
fortgeſetzter Er preſſungen in Unterſuchungshaft gehalten wird,Winde er am Donnerstag auf Verlangen von außerhalb dem
Richter am Amtsgericht zu einer zwehrſtündigen Vernehmung
in einer neuen Sache vorgeführt. Dem Verneymen nach han-
delt es ſich dabei um die Sache eines jungen Mädchens das
wegen Erpreſſung gegen einen Leutnant v. B. zu ſechs Wochen
Gefängnis verurteilt worden iſt. (Wir hatten ſeiner Zeit dieAffaire, aus der der Leutnant v. B. nicht eben rühmlich hervor
gegangen war, gemeldet. D. R.) Gehlſen hat ſich nun des
Mädchens angenommen und hat unter ſcharfer Beleuchtung des
Sachverhalts eine Subſkription eröffnet, um von dem Ertrage
derſelben während der Zeit, in welcher die Verurteilte ihre
Strafe verbüßte, den Unterhalt der Mutter derſelben und ihreKindes zu decken. Nun iſt aber der frühere Leutnant, der durch
ſeine Heirat zum reichen Manne geworden iſt, fortgeſetzt von
Drohbriefen und Erpreſſungsverſuchen verfolgt worden und hatdie Sache ſchließlich d Kriminalpolizei übergeben. Dir un

geſtellten Ermittelungen haben nichts erbracht, was den Schlußzuließe, daß die ehemalige verlaſſene Braut hinter den Er
preſſungsverſuchen ände. dagegen iſt der Verdacht entſtanden,

daß Gehlſen der Sache jeh- nahe ſteht. Um die Klarſtellung
dieſer Angelegenheit ſoll es ſich in dem neuen Verpayren d
Ein Preßprozeß, der am Freitag gegen Schyrſern ver handelwerden ſollte, wurde vertagt, da Gehlſen behauptete vurch ſeine

Verhaftung und die Beſchlagnahme ſeiner ſämtlichen Manufkripte
in ſeiner Verteidtgung behindert zu ſein.

Hagen. Jm benachbarten Gevelsberg ſtürzte der Anſtreich er
Weinberg i dem Geſellen Troſt vom Gerüſt. Letzterer
wurde getötet, Weinberg ſchwer verletzt.Eſſen. Auf Zeche Linrracht Tiefbau wurden vier Bergleute
ourch Steinfall verſchüttet. Alle ſind toi.

Aachen. Jn Cornelymünſter tötete ein angeblich irr
ſinniger Grasmäher einen älteren Mann ben Hrasmähen mit
der Senſe
Memel. Geſtrandet iſt das mit Hertngsladung vonHaugſund nach Memel beſtimmte norwegiſche Segelſchiff
Septima“. Es wurde völlig zertrümmert. Der Kapitän

wurde gerettet, während die aus drei Mann beſtehende Be-
ſatzung ertrunken iſt.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, den 10. Juni.

Der Tiſchler Förſter und Emilie Knappe Leipzigerſtr. 63 und LuiſenAnfgebsten:
ſtraße. 20

Eheſchliehnngen: Der grangterec Hrauer und Olga Hoffmann Weißenfels und
Halle). Der Kaufmann Paul und Anna Barth Dresden und Wettinerſtr. 26). Der
Tapezierer Kürſcher und Lina Jwan (WMeckelſtr. 21 und Kl. Sandberg 17). Der Haus
diener Schmidt und Anna Winzer (Gottesackerſtr. 10 und Merſeburg). Der Kaufmann
Schwanz und Elly Korte Forſterſtr. 36 und Heinrichſtr. 1). Der Modelltiſchler Eckardt
und Minna Tiſcher (Streiberſtr. 24 und 20,.

Geboren: Dem Handels ann Wind eine T. (Wlumenthalſtr. 159). Dem Fabrik
arbeiter Polzin eine T. (Schwiedſtr. 35). Dem Generalagenten Abt eine T. Merſe
burgerſtraße 159). Dem Geſchirrführer Beyer eine T (Gerberſtr. 13). Dem Gerichte
aktuar Müller ein S. (Thomaſiusſtr. 8). Dem Schriftſetzer Jobannes Schulze ein S.
(Lindenſtr. 4). Dem Buchbinder Einax eine T. (Thorſtr 15). Dem Modelltiſchler Kuhnert
ein S. (Dieskauerſtr. 9). Dem h Blume ein S (Schmiedſtr. 23). Dem
prakt. Arzt Dr. med. Hope ein S. (Henriettenſtr. 285). Dem Kaufmann Gabel Drill T.
(Entb.Jnſt.).

Geſtorben: Der Eerichtsaſſeyor a. V. Gebhardt, 38 J. 0linik). Wilhelmine
Schönau, 26 J. (Dia oniſſenha n Der Sattlermüär Wüſti:er, 57 J. (Tigkoniſſen-
haus). Des Handarbeiter Marcinigk T wrge S Bahnhof 4). Des Maſchinen
ſchloſſer dte T. Philippine, 4 Mon (Gerberſtr. 5). Des Schneidermſtr. Brügge
mann S. Kurt, 4 Mon. h 61). Der Arbeiter Ulrich, 25 J. (Klinik).
Des Hanudarbeiter Mycyk S. Johanres, 3 J. Leipziger Chauſſee 3).

Verantwortlicher Redakteur: A. Weifßzmann in Halle.

Zu Gartenfesten,
Wasserfabrten etc. Iluminations-Laternen, Fahnen,
Wimpel, Guirlenden. Luftballons, Drachen, Luft-
sch)angen ete Zur Unterhaltung für die Kinder
bei Schul und Veremsfesten grosse Auswahl von
Spi len u d Scheiben, sowie Artikel als Prämienoder Gewinne.

90.C. F. Ritter, Halle S., Leipzigerstr.

Allgemeine

t 3
Orcheſter:

Dienstag den 13. Juni 1899 abends S Uhr Neue 15 S 5 Seim ugliſchen Hof“. Mutter ihre blühende und wohl
n Ta gesordnung 1. Ber icht über die letzte TarifAusſchußſitzung. 2. Auf- genährte Kinderſchar,

ſtellung von Kandidaten zur Wahl des Gehilfenvertreters und deſſen Stell- r hvbertreit 3. Aufftellung von Kandide aten zur Wahl von Schiedsgerichtsbeiſitzerrt. on
Um zahlreiches Erſcheinen der Kollegen auch in dieſer Verſammlungerſucht Der Einberufer. anrzwieback

n wer Verſammlung
F. m 7ee so

r éSSSSSSSSSaoeeeeEéSSòSòI
Apollo Theater. DieTäglich abends 8 Uhr im prachtvollen Garten

Großes Konzert und Künſtler Vorſtellung.
Muſikdirektor Max Friedemann. Auftreten von

T n J. Ranges.Theater Burean. Urkomiſch!uUrtkomiſch!

Aeni T
Tagesordnung I.
auf den Bauten. 2. Verſe hiedenes.
llle Kollegen werden erſucht, in derſtände ſVerſammlung

Der

Achtumg
3. Juni abends 8 Uhr im Saale der „M oritzburg“

eftentiche Versammlung.
Regelung der Lohnverhältniſſe und vie Miß-

zu erſcheinen.
Vertrauensmann.

vat ſich ourch 16 jährige außer-
„cdentliche Erfolge aufs beſte
en ahrt.

Kar Kochs Nahrzwieback iſt
urch ſeinen hohen Nährwert
Gehalt an Nährſalzen beſtens
geeignet, das Kind vor den Fol-
en fehlcehuſter Smährung als

E Stoff Reſte S
zu e Hoſen, Damenkleidern pa

mehrere 1000 Meter Reſte in allen Farben pottbillig.

alle a. S. II. RiKam. chirrſt g7.

a I. eS“ophuloſe Darmkatarrh,

D Vom m vereidigten Svemner gepr

D Unter ärztlicher Kontrnlle
angefertigt

S Was ſich brwährt,
das halte feſt!

D Dieſer Veviſeveroancr manche

30 und 60 Pfg. in
Kar. Koebs Nährzwieback-

Thalia- Theater
Dienſtag 13. Juni

Der liebe Onkel.
Mittwoch: Dieſelbe Vorſtellung.

Landwehrſtraße 21 iſt eine ſchöne

r Wohnung ſofort zu verm.ſern 430 M.

Anſt. Schlafſt. z. v. Bernburgerſtr. 61, III.
Frdl. Schlafſtelle off. Geiſtſtr. 23, H. II.

Dank.
uhma iche ergeſ. auf Damenarl U. g.Mittel gſ. C riſtmann, Gr. Steinſt. 18

empfiehlt ſich bei mir melden.
Die Volks öuchhandlung

Verlag und für die Jnſerate ve

Reſtaurant- -Verkauf!
Ver änderungshalber bin ich geſonnen,

mein in Trebnitz bei Luckenau geSohreibmatgriglen legenes Reſtaurant aus freier
4 zu verkaufen. Kaufliebhaber wollen

rioaärich Walrner.
T Trebnitz bei Luckenau.

rantwor

warrv- un Droguenhand-
ungen.

8 Drüſen chachi tis, Knochen-

S rankheite. e. zu ſchützen. Zu
huver m Wackungen zu 10, 20,

Favrit, Halle a. S., und in
aller beſſeren Kolonial-

Hand
Dienstag:

Schlachtefeſt.
Gustav Rost.,

gr. Goſenſtraße 7.

ch: Auguſt Groß.

Preßlers Berg.
Liebenauerſtr. 4.

D W Dienstag abend

Frei- Konzert
von der Walhalla- K apelle.

Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts »Buchdruckerei (E. G.

Allen denen, die den Sarg meiner
lieben Tochter, unſerer lieben Schweſter
und Schwägerin

Emma Böttoher
mit Blumen ſchmückten und ſie zur
ewigen Ruhe geleiteten, unſern herz-
lichſten D ank.

Halle a. 12. Juni 1899.Die trauernden Hinterbliebenen.

b. H.) Halle a. S.
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